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Die Ornamentik des- Mittelalters Eu Carl Heideloff ist als ein bedeutendes Werk für die Kunst, die
Alterthumskunde, die Geschichtsforschung und die ‚genprello Bildung sowohl durch .die Stimme der Kritik, wie
durch allseitigen Beihil, anerkannt worden. | BE, EE -
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BIS Mitdem “rat| Bande wurde dies Werk geschlossen. Da Kühe vonMie Seiten der Wunsol

.. einerFortsetzung.laut wurde, so entschloss sich der Verleger zur Herausgabe eines Supplementbandes,
wurde ‚indessen mitten im regen Wirken durch den Tod dahin gerafft, wesshalb das Erscheinen dieser Fort-

sou ‚unterhrochen. aile, j
“Aa 92

;

imDom Erben. des sé Verlegers mis es aber als eine dringende Pflicht, der _gesammten Welt die
Vervollständigung eines Werkes nicht vorzuenthalten, aus welchem Geist und Gemüth so viele Nahrung schö-
pfen können wie aus einer Quelle, die aus dem tiefsten Innern des menschlichen Wesens mit klarer Kraft
re

' Der Verfasser des kühstlerischen Theils, der rühmlichst bekannte Direktor Carl Heidelof, wird wie bis-
ber die Zeichnungen liefern und zu diesem Behufe die vorzüglichsten Denkmäler der Vorzeit und Gegen-

wart im Bezug auf ornamentale Darstellungen aufsuchen und auswählen, so dass auch dieser neue Band ein

reiches Material für Kunst und Wissenschaft den Theilnehmern sichert.

Die Verlagshandlung ihrerseits wird allesaufbieten, dass hinsichtlich der technischen Ausführung dieser

Band den früheren nicht nachstehe. Indem dieselbe also das erste Heft des Supplementbandes den zahlreichen
Freunden der Ornamentik vorlegt, hofft sie auf eine recht zahlreiche Theilnahme, um so mehr, als bei den be-

doutenden Herstellungskosten nur durch eine Raten Betheiligung die Fortsetzung resp. der Beschluss des
Werkes pencher ist.
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Erklärung der Platten

Byzantinischer Styl.

Platte I.

Fig.a.b. Verzierte Fenster an dem Rest der ehema-

ligen alten fränkischen Herzogen-Burg (das sogenannte hohe

Haus mit der Doppelkapelle) zu Rotenburg ob der Tauber.

Die äusserst malerisch gelegene ehemalige Reichsstadt

Rotenburg ob der Tauber, an der die zerstörte Reichsburg

der Kopf war, ist eine der; interessantesten und ältesten

Städte Frankens, welche sich fast vollständig in ihrem mit-

telalterlichen Typus erhalten hat.*) ‘In Form und Lage will

man .Aehnlichkeit mit Jerusalem erblicken, welche. Pilger,

die von da zurückkommen, schon vor langer zeit bestätigt

haben sollen. |

-Auf der nördlichen Seite dieser nn “Stadt, wo
die Taüber anfängt, ein tiefes Felsenbett einzufurchen, dehnt
sich eine schmale Felsenzunge von der Stadt gegen Westen,

welche den Fluss in einem länglichten vorgeschobenen Zir-

%

*) # Dr. H. Ww. Bon, Geschichte der Stadt Rotenburg.

ht all)

“kel zurückdrängt, so dass die Tauber dieselbeauf drei Sei-

ten umfliesst. Auf dieser Felsenzunge ‚stand die nun .zer-

störte, sonst gewaltige Burg mit ihren ‘vielen Mauern, Zwin-
gern, Thürmen. und Gebäuden, _ ‚ähnlich einer, kleinen Stadt,

und muss dem grossen, ausgedehnten Raume nach bedeuten-
der als die Kaiserburg in Nürnberg gewesen sein. Diese

ganze Zunge ist bis zur Kante des Bergabhangs. mit ‚einer

Umfassungsmauer umgränzt, an welcher, ungeachtet der häu-
figen Verbesserungen und neuen’ Anbauten verschiedener

Jahrhunderte, am Grunde viele Römermauern bemerkt wer-

den. Der Burgraum, der sonst die Gebäulichkeiten einnahm,

‚mag wohl nach einem ungefähren Ueberblick eine Länge

‘von circa 980 und 180 Fuss Breite enthalten. Auf drei

"Seiten war dieser feste Platz durch die äusserst steilen,in

früherer Zeit felsigen und mit undurchdringlichem Buschwerk

wild überwachsenen Abhänge, schwer zugänglich. Die Höhe

des Burgberges vom Bett der Tauber hetrögt ungefähr 180

bis 200 Fuss.
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7 Die Zeit ihrer Erbauung ist durchaus unbekannt, und

die Sage des Mônchs Hunibald, wélche sie im Jahre 326

erbauen lässt, ist nicht stichhaltig, ebenso eine Sage, dass

im Jahre 419 die Burg von den Schwaben wider die Fran-

ken und Thüringer befestigt worden sei, nachdem Herzog

Pharamund 100 Jahre zuvor sein Schloss daselbst hatte. Ob-

schon die noch vorhandenen Römermauern, welche auf die-

ser Burg noch vielfach zu sehen sind, höheres Alter beur-

kunden, wollen doch unsere Chronisten nicht zugeben, dass

Römer hieher gekommen seien, weil sie nur durch papierne

Documente sich wollen überzeugen lassen. Aber die stei-

nernen Documente sind ihre Ueberweiser.

Nach dem allgemein bekannten Erdbeben vom "Jahre
1356, wodurch besagte Burg gewaltig erschüttert wurde,



.jJa sogar die alte Burg.der Grafen von Flügelau. zusammen-

stürzte, war auch der völlige Ruin der herrlichen Burg, welche

.von den Regenten längst nicht mehr bewohnt war, vorbe-

reitet. Die Bürger, welchen die von der Stadt durch eine

Zugbrücke geschiedene Burg wegen der Burggrafen verhasst

war, nahmen daraus Gelegenheit, den Kaiser um Ermächti-

‚gung zu deren Abbruch zu bitten, um damit ihre Stadt zu

‚befestigen. Dem Kaiser Karl IV., welcher gerade damals

in Nürnberg war, scheinen sie eine erschreckliche Beschrei-

bung. von dem Unglück gemacht zu haben, wozu die ganz

‚zerstörte Burg der Flügelau den Haupteffect machte. Ihr

Gesuch wurde vom Kaiser, der überhaupt Deutschland sehr

vernachlässigte, ohne Umstände genehmigt, ohne ihnen aber
den Burgplatz zu schenken. Dieses war der Anfang zum

Untergang dieses kostbaren Monuments der uralten Herzoge

von Franken Salischen Geschlechts, wie auch der Herzoge

von Schwaben. Nun ging es mit Ernstan den Abbruch

der Burg; von Jahr zu Jahr sah man sie schwinden; denn

diese colossale Burg wurde im ganzen Sinne des Wortes

als Steinbruch für den Befestigungsbau der Stadt angewiesen.

Das alte Burggrafthum wurde aufgehoben, dafür wurden aber

Reichsrichter oder Reichsschultheissen mit eben der Gewalt,

wie sie die Burggrafen besessen, eingeführt, welche das

kaiserliche Landgericht erbauten, das sich auch auf dem

Burgplatz in der Nähe des Klingen-Thors und dem sogenann-

ten Todtengräbers-Thurm befand.

Im Jahre 1407 hat Kaiser Wenzel den sogenannten

Pharamunds- Thurm, einen ehemaligen Römer-Thurm, den

höchsten der ganzen Burg, den wahrscheinlich Kaiser Karl

IV. erhalten wissen wollte, der Stadt geschenkt. Im Jahre

1425 erlaubte Kaiser Sigismund, denselben sammt den ihn

umgebenden Mauern abzubrechen. Er scheint aber sehr

fest gewesen zu sein, weil er bis auf 70 Fuss Höhe belas-

sen wurde und bis zum Jahre 1804 stehen blieb, wo er

von einem Baubeamten auf den Abbruch verkauft wurde,

_der Käufer aber, der ihn abbrechen lassen musste, zu Grunde

. ging.

Das merkwürdigste Ueberbleibsel dieser grossartigen

Burg, welches sich bis jetzt so wunderbar erhalten hat, ist

das beim Eingang besagte hohe Haus oder die Doppelka-

pelle. Von dieser haben wir die interessantesten Fenster

entnommen, eines mit der kleinen Säule Fig. a. auf der

Giebelseite gegen Osten, und das Doppelfenster Fig.b. auf

der südlichen Seite der Front. Daselbst befinden sich noch

drei solcher Fenster in derselben Linie. Dieses Gebäude

ist auf der südlichen Seite auf eine Römer-Mauer und Grund

gebaut, welche bei 5—7 Fuss Höhe sichtbar ist. Die Rö-

mer-Mauer besteht aus Quadern von 4 Fuss Länge und

3 Fuss Breite, welche sehr scharf auf das Lager geschliffen

und zusammengeslossen sind, wodurch sich die Fugen kaum

sichtbar zeigen und bei der guten Steinmasse ihre vortreff-

liche Erhaltung leicht erklärlich machen. Sie dient, so zu

sagen, als Füllmund der oben angesetzten Mauer aus dem

5—6. Jahrhundert, welche leider ihrem Ruin entgegen geht,

zum Schutz, die bereits ein Bestreben zum Ausweichen hat,

während das Römerwerk unwandelbar fest wie aus einem

Guss aufeinander liegt. Auf dieser schlechten Mauer von

gehauenen Brocken wurde der Bau bis zum Gesims fortge-

setzt und ist regelmässig von herrlichem Gestein fest con-

struirt, das sich nicht allein durch seine schöne Farbe aus-

zeichnet, sondern auch wie neu sich erhalten hat. Im In-

nern ist der hohe Bau verödet und ausgeweitet bis an den

offenen Dachstuhl, und in dem leeren Raum sieht man an

den noch vorhandenen Kragsteinen deutlich die Stellung der

Etagen oder Stockwerke, besonders die der beiden Kapellen,

deren Boden von Holz wie der von Hohenneuffen und Co-

burg. war. Die Wände sind ohne alle Sculptur, einfach und

glatt. Beide Kapellen waren bemalt, und man sieht deut-

lich die öftere Uebermalung verschiedener Jahrhunderte, und

zuleizt im 17. Jahrhundert wurde das Ganze unsinniger

Weise so überschmiert, dass man die alte Malerei kaum

mehr zu erkennen vermag, und diess um so mehr, als, da

der Boden des Stockwerks der oberen Kapelle herausge-

nommen wurde, die Malerei der beiden Kapellen vereinigt

ist. Die Herausnahme des Bodens geschah zur Zeit der

Reformation, als der Eingang in die obere Kapelle durch

den Abbruch des anstossenden Schlossflügels nicht mehr zu-

gänglich war, obschon man durch eine raumversperrende

Treppe denselben sehen wollte, deren Spuren man noch

an der Wand erblickt. Das merkwürdige Gebäude hat

seine Erhaltung allein der Pietät der Bürger Rotenburgs zu

verdanken, welche sich bei Kaiser Wenzel die Wiederher-

stellung erbaten, die er ihnen auch im Jahre 1397 gestat-

tete: weil diese „Mit sampt dem Altar vnd auch gebäude

derselben Capelle so gar verfallen sey, daz man Gottes-

dienst lange Zeit hero darin nicht gehabt habe.*)

Es muss dem Wiederhersteller die Erinnerung dieser Ka-

pelle in ihrem ursprünglich byzantinischen Styl nicht hell

genug gewesen sein, denn im Jahre 1400 erfuhr diese Ka-

pelle eine völlige Umgestaltung. In der sehr starken Mauer,

welche die Chornische in sich fasste, wurde diese durch ein

hohes Fenster .mit Masswerk im altdeutschen Styl ersetzt,

das fast den ganzen Chorraum einnimmt, wodurch der von

aussen sonst sichtbare Vorsprung der Nische entfernt wurde,

Dieses erhaltungswürdige Gebäude dient jetzt leider der

städtischen Röhrenmeisterei zum Giessen von bleiernen Röh-

ren als Werkstätte. Aber zum grössten Schaden des Baues

wurde vor. längerer Zeit zum Eingang in dieselbe neben

dem Thor eine widerliche Thüre eingebrochen.

Nun wollen die für die Geschichte und das Schöne

empfänglichen Bürger mit ihrem trefflichen Herrn Bürgermei-

ster Scharf sich bemühen, zur Erhaltung der Kapelle dersel-

ben eine andere Bestimmung zu geben, da schon der Anfang

zur Verschönerung des Burgplatzes längst gemacht wurde.

Fig. c, das Hauptgesims der Doppelkapelle, Fig. d. dasselbe

in etwas vergrössertem Maasstab, wie auch das Fenster

*) s. Dr. H. W. Bensen, Beschreibung der Stadt Rotenburg.
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Fig.b. Fig. e. das Profil desselben. Fig. f. der vergrösserte

Maasstab des Kapitäls der Säule des Fensters Fig.a. Fig. g.

Einfassung des Fensters b. in vergrössertem Maasstab.

Fig.h. u. i. Einfassungen ähnlicher Fenster auf der Salzburg

bei Kissingen und auf der Stammburg Hohenzollern vorge-

fünden.

Platte I.

Fig. a. Merkwürdiges Relief der Stifter besagter Dop-

pelkapellen. Gewiss ein interessanter Fund eines anmuthi-

gen Denkmals der alten frommen Herzoge und Grafen von

Rotenburg in Franken, welches sich an der Aussenseite der

westlichen Fronte des hohen Hauses, 40 Fuss von der Erde

gegen den Giebel eingemauert, befindet. In dieser Höhe

betrachtet ist das Denkmal kaum zu erkennen, und obschon

dasselbe eine Höhe von 5 Fuss und 3 Fuss Breite hat, er-

“ scheint es doch dem Auge kleinlich und so unbedeutend,

dass mancher Vorübergehende, wie ich gehört habe, die

Abbildung als zwei Teufel, welche den Burgherrn oder

Dr. Faust in die Hölle ziehen, erkennen wollten, was nach
seinem jetzigen Zustand natürlich ist, weil das Christuskind

abgebrochen und das ganze Relief durch Alter und Wetter

abgeleckt ist, wodurch es seine bestimmten Contouren verlo-

ren hat. Es gehört ein Kennerauge und Phantasie dazu,

um das Räthsel zu lösen. Diess gelang mir auch durch

Hülfe eines guten Perspectives, wodurch ich Alles klar er-

kennen konnte, wie nun an diesem Bilde zu sehen ist, das

ich mit dem Christuskinde ergänzte, wodurch sich die ge-

müthliche Composition rein darstellt. Eine Inschrift war

nirgends zu erkennen, ebensowenig die Details seiner For-

men am Faltenwurf und vorzüglich an den Verzierungen

der Kleidung der Stifter. Dieses Votivbild muss in der

obern Fürstenkapelle aufgestellt gewesen sein, 'die der hei-

ligen Mutter Gottes gewidmet war. Der Styl und Charakter

des Bildes scheint der Zeit vom Anfang des elften Jahrhun-

derts anzugehören, so dass man den Glauben nicht unter-

drücken kann, in diesen beiden Donatoren den Grafen Hein-

rich II. und seine Gemahlin Geba, welche in der St. Jacobs-

kirche in Rotenburg begraben liegen, darin zu erblicken.

Die Darstellung ist schön gedacht. Sie knieen vor der

hochsitzenden Jungfrau mit dem Kinde und reichen ihr voll

Demuth ihre flachen ausgebreiteten Hände zum Fussschemel

mit einem Blicke der Bitte um ihr gütiges Vorwort der

Gnade.

Hier ist der Raum nicht, über das fromme, ausgestor-

bene Geschlecht der Fürsten von Franken Salischen Ge-

schlechis Weiteres anzuführen, zumal sich darüber auf keine

Weise eine weitere Auskunft mit Sicherheit angeben. lässt,

als dass zwischen den Jahren 1024 und 1107 die Burg ein

Grafengeschlecht besass — ein Nebenzweig der Salier —

das im Kocher- und Mulach-Gau die Gaugrafschaft nebst an-

dern Besitzungen hatte. Nach dessen Aussterben fiel die

Burg im Jahre 1116 an Conrad IIL, damals noch Herzog

von Schwaben, und dessen Sohn Friederich den Reichen von

Rotenburg, der daselbst seinen prächtigen Hof hielt. Als

dieser in Italien der Pest erlag, kam die Burg. mit sei-

nem ganzen Erbe an Kaiser Friederich Barbarossa. Sie

blieb bei dessen Haus bis zum Jahre 1251, wo sie Kon-

rad IV. an die Grafen Hohenlohe nebst der Stadt verpfän-

dete, die sich aber selbst wieder auslöste *). Da die Hohen-

staufischen Erben äusserst selten oder gar keinen Gebrauch

von der Burg machten, so übergab Kaiser Friederich den

Herrn von Nordenberg, die auf der Hinterburg sassen, die

Verwaltung seiner Burg als kaiserlichen Vögten, welche

Vieles von dem Erbe Friederichs von Rotenburg als ein Gan-

zes lange zusammengehalten haben. Rudolf von Habsburg

überliess auch den Rittern von Nordenberg die Bewahrung

der Reichsveste nebst manchen Lehen aus dem Hohenstaufer

Erbe. |

Der letzte Burggraf war Otto, ein Graf von Flügelau

und Peuckberg, dem auch die Burg Essigkrug, wo jetzt das

Spital steht, gehörte. Das Wappen der alten Grafen aus

fränkischem Geschlecht, welches auch

die Hohenstaufen sich beigelegt haben,

ist in blauem Schilde ein Löwenkopf

von gelber Farbe mit einem silbernen

Sporen im Rachen; auf dem Helm

steht auf der blau und gelben Helm-

decke auf einem blauen Kissen mit gol-

denen Trotteln eine weisse Taube mit

ausgebreiteten Flügeln, wahrscheinlich

analog dem Fluss Tauber.

Fig. b. c. Byzantinische Kir-

chenleuchter aus dem 11—12.

Jahrhundert. Im Jahre 1833 meinem verstorbenen hoch-

verehrten Freunde und Gönner, dem K. Bayr. Herrn Mi-

nister und Staatsrath von Mieg zu der Zeit mitgetheilt,‘

als ich in Nürnberg die K. Burg für Se. Majestät Kö-

nig Ludwig herstellte, aber leider ohne Angabe einer ge-

schichtlichen Notiz. Aber die Motive. sind so interessant

als originell, dass ich es werth gefunden habe, diese hier

vorzuführen. |

Fig. d.e.f. Kapitäle aus der Ruine der ehema-

ligen prachtvollen Johanniter-Ordens-Kirche zu

Reicherdsrodt, Landgerichts Rotenburg. Die nun

in Ruinen liegende Johanniter-Kirche, von welcher noch ein

bedeutender Theil des Thurmes steht, war, so weit man sel-

bigen noch übersehen kann, eine Säulenbasiliske mit Spitz-

bögen aus dem 11. Jahrhundert und dem Einsiedler St. Rei-

chart geweihet, der im Jahre 990 hierorts ein heiliges Leben
führte und eine eigene Kapelle hatte, wohin eine grosse

Wallfahrt zog. Durch diese Veranlassung haben nachgeh-

ends die Bannerherren Grafen von Endsee aus dem Ge-

schlechte der Grafen von Hohenlohe, welche ein gemein-

*) s. Dr. H. W. Bensen, Alterthümer von Rotenburg.
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Livraison XX.

Explication des planches.

Style byzantin.

Planche I.

Fig. a, b. Fenêtres ornées au reste du château ancien

apartenant aux ducs de la Franconie (qu’on appelle la mai-

son haute avec la chapelle double) à Rotenburg près de la

Tauber, une des plus anciennes villes franconiennes. Fig. c.

La moulure capitale de la chapelle double. Fig. d. La même

moulure et la fenêtre Fig. b. en mesure agrandie. Fig. f.

La mesure agrandie du chapiteau de la colonne dans la

fenêtre Fig. a. Fig. g. L’encadrement de la fenêtre Fig. b.

en mesure agrandie. Fig. h. et i. Des encadrements des

fenêtres semblables, trouvées dans la Salzbourg près de Kis-

singen et dans le château de Hohenzollern. Outre cela le

texte allemand contient une histoire très speciale du chä-

teau signifié avec la chapelle double restituée en 1397.

Planche I.

Fig. a. Un relief remarquable présentant les fondeurs

de la chapelle double susdite vers l’extérieur du front oc-

cidental de la maison haute. Le relief est tout-à-fait ruiné

et les contours précis sont détruits par le temps, mais l’oeil

connaisseur de Msr. Charles Heideloff l’a complete. Le style

de cette image votive et le caractère tire son origine de

lonzième siècle et on peut croire que les deux donateurs re-

présentent le comte Henri IL. et son épouse: Geba, qui sont

enterrés dans léglise St. Jaques à Rotenburg. L’image est

composée très ingenieuse. Ils sont à genoux dévant la

sainte vierge, tenante le sauveur du monde, et étendent leur

mains comme escabeau avec l’expression de dévotion à l’oeil
5

prianis que la sainte vierge s’entre-mette pour eux à cause

_de la grâce éternelle. Fig.b. et c. représentent des candelabres

de l’église en style byzantin du siècle 11—12. Les motifs

sont très intéressants et originaux, qui méritent d’être figurés.

Fig. d. e. f. des chapitaux dans les ruines de Péglise édifié

par les chevaliers de l’ordre de St, Jean à Reichardtsroth

appartenant au siège provineial à Rotenburg. L'église autre-

fois une basilica avec des colonnades du siècle 11. Fig.f.

a un ornement grecque, etoit vraisemblablement une console.

Planche Il.

Fig. a. et b. Des reliefs superbes ou ornements de

deux portails avec des arcs aigus dansla cathédrale pom-

peuse à Magdebourg vers le nord et le sud près de la nef

capitale, achevée par le maître, qui a fait le beau relief dans

l’ornement de tête vers l'extérieur de l’est de l’église au ci-

métièreà Magdebourg (à voir volume I cahier V Planche VI

de l’ornamentique).

BEBHE>-

Style gothique.

Planche IV.

L’image votive intéressante en manière de tabernacle

unie avec le poteau de la fenêtre moyenne dans l’église

collégiale de St. Jaques, la plus belle cathédrale dans la

Franconie à Rothenbourg. Cette image fut donnée 1405

par Pierre Nordhammer, patricien de Rothenbourg et par son

épouse Maria née Eulner. Le total fait une impression très

avantageuse et décore beaucoup la fenêtre. Au milieu du taber-

nacle on voit sous un baldaquin avec une colonne unie avec

la consoie le sauveur flageilé et un ,,Ecce homo“ en figure.

plus grande. A droite et à gauche pareillement sous bal-

daquins sur des consoles le St. Kilian et le St. Eustachius.

L'image votive très ruinée sera bientôt restituée. La fenêtree

d’une hauteur de. 50 pieds à peu près est tout-à-fait ornée

avec des peintures d’appret. L’interieur de l’église fut re-

stauré par Msr. Charles Heideloff et àprésent le total pa.

rait en beauté complète. 1373—1452 l’église fut édifiée.

La partie la. plus ancienne est le choeur de l’est; deux tours

hautes avec des trits aigus percés à jour sont joignants au

choeur et les contre-forts autrefois garnis de chevalets de

pierre en forme d’arcs font de souvenir dela cathédrale: à

Cologne. La longueur haute a des nefs basses à part et est

portée par des pilasires richement ornés. La partie plus

nouvelle est le choeur occidental qui est bien bâti. L’inte-

rieur de cette cathédrale pompeuse est un total sublime bien

reglé. Les colonnes deliées s’élevent légèrement...

Planche V.

Le salon des princes dans la maison de ville à Breslaw

dessiné d’après la nature et accompagné des notices suivantes

par l'architecte Jean Stroiecki de Kalau, qui a etudié pen-

dant quelque temps larchitecture gothique dans l’atélier de

Mrs. C. Heideloff à Nuremberg et qui domicile àprésent à

Paris. Il n’est pas possible de nommer avec précision

historique lan lequel l’hôtel de ville & Breslaw fut

édifié, car lorsque le peuple s’insurgeait contre la domina-

tion aristocratique des sénateurs, il tournait aussi sa rage

contre le bâtiment, où ces hommes dominaient qui avaient

irrité sa fureur, et les flammes, réduisantes en cendre l’hôtel

de ville (1418), ne ménageaient ni les documents ni les

actes que gardait le bâtiment; c’est pourquoi on est adressé

aux recherches en arrière de l’an 1241 où les Tartares

faisaient irruption en Silésie et les citoyens de Breslaw,

quittaient la ville détruite pour chercher l’asyle dans le

château fort que les Tartares ne pouvaient détruire. Bres-

law fut rebati peu à peu et après la mort de Henri IV le

EB
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roi de la Bohème regnait, En 1341 Breslaw fut réduit en

cendres de nouveau et Charles IV, le fit rebatir à l’au 1353

et amplifier tellement qu’il appartenait aux villes les plus

belles. Il est vraisemblable que l'édification de l'hôtel de

ville fut bâtie au milieu du 14 siècle et le chiffre 1360, se

montrant sur une petite cloche, se range à cette conjecture.

L'époque nommée l'architecture gothique avait atteignt en

Silésie le cime de son developpement symbolique et arti-

stique et les tournelles suillants émployées dans ces temps,

toute l’arrangement intérieur, les chapelles adoptées, le des-

sin des voûtes les ornements des sculptures embellissants

les moulures et représentants des tournois et des chasses,

tous les détails, auquels nous rencontrons dans cet hôtel,

marquent le style du 14. siècle. Sur le marché prèsde la

maison du coin à la couronne d’or on voit un bâtiment,

nommé l’encien hôtel de ville, dans lequel les sénateurs

deliberaient le salut de Breslaw avant l'édification du nouvel

hôtel de ville. Au-dessus du portail de celui-ci, se trouve

l’écu polonais, souvenir de la présence des rois polonais à

Breslaw, qui résidaient chaque fois dans l'hôtel de ville.

Avant environs 140 ans on a trouvé dans la cave deux

grandes pierres dont l’une à peu près d’une longueur de

1'/2 toises portant trois écus très vieux, le polonais, le si-

lésien et le bohémien, faisait vraisemblablement partie de

l’ornement du portail. L’autre pierre montre deux bustes,

tenants des bagues; on dit que ces figures représentent des
fiancés et qüils formaient l’ornement supérieur du portail
nüptial comme On les trouve souvent aux grands bâti-

ments anciens, bâtiments publics, églises etc. La tradition

donne avis, que ces fiancés soient subitement disparu pen-

dant le festin de noces, sans laisser les moindres traces

pour pouvoir les retrouver. La superstition en ajoute qu’on

ne puisse pas transporter ces bustes sans troubler le repos

de la maison; ils sont enfoncés dans le muraille de la ve-

stibule auprès de l'escalier, dignes d’être figures.

Parmi les localités intérieures du nouvel hôtel de la

ville on nomme préférablement le grand porche oblong dans

l'étage supérieur; trois chapelles le touchent, dont l’une en-

ferme deux figures, placées sur des piédesteaux comme mo-

numents du dernier prince de la Silésie, Henri IV., et du

roi Jean de Bohème, ce que documentent les écus. Cepen-

dant le salon des princes est le plus remarquable. Il a ce

nom depuis les diètes des princes et des autres états qui y

avaient lieu. Le style architectonique du salon montre la

forme normäle germanique du 15. siècle. La voûte go-

thique est portée par un pilastre octogone un peu court, au

milieu du salon, auquel correspondent vers les parois huit

pilastres ayant la même forme. Du beau chapiteau du pi-

lastre du milieu huit flancs sortent en se croisants dans la

voûte sur les chapiteaux des autres pilastres vers les parois,

comme une allégorie, ainsi que les flancs, tenus par le pi-

lastre fort du milieu, signifient les états divers, y délibérants

comme l'autorité représentants le peuple,

Planche VI.

Le Chapiteau du pilastre au milien qui selon son origi-

nalité est figuré en mesure agrandi semble avoir gardé ses

couleurs primitives. La moulure capitale, vers laquelle on

trouve huit têtes comme porteurs des consoles, a la cou-

leure naturelle de la pierre; ses membres sont rouges, ses

cannelures rouges et vertes, son feuillage doré et le fond

bleu; la tige a de même la couleur naturelle de la pierre.

La peinture primitive de la voûte a vraisemblablement cor-

respondé à la peinture du chapiteau, mais àprésant elle est

déparée par une couche insipide. Les tableaux vers les

parois, qu’on voit maintenant, tirent l’origine des époques

de l’empereur Leopold et ne répondent pas au style de l’en-

semble. Devant les fenêtres encore garnies par des petites

vitres rondes, ornées en style gothique, se trouvent des ni-

ches, dans lesquelles on entre du plancher carré par des

arcades sur degrès. Une porte par laquelle on descend

dans le salon par six marches, est ornée en esprit du sylet

gothique et confère au lieu vénérable ‘un très-bon effet.

Planche VII.

Deux differentes images de St. Sebald, apôtre et patron

de Nuremberg, faites par les maîtres les plus célèbres de

cette ville Adam Kraft et Veit Stoss.

Fig. a. Sculpture de Adam Kraft, qui se trouve au des-

sus de la corniche du fronton comme acrotérion et pendant

de St. Egidius, parcequ’il fut mis en vue dans [l’église de

St. Egidius sur le catafalque et alors fut transporté à l’église

de St. Pierre nommé àprésent église de St. Sebald.

Fig. b. Sculpture de bois en couleurs de „Veit Stoss

dans la chapelle Schreier sur l’autel de St. Sebald dans

l’église du saint croix à Schwäbischgemünd (voir l’ornamen-

tique de Heideloff volume II, cahier 13, planche 8). L'une

et l’autre de la même mesure six pieds en haut. De cet

objet dans le cahier prochain il suivera un traité plus spécial.

Planche VIH.

La Maison de Mr. Wiss à Nuremberg.

Nuremberg n'appartient pas aux villes les plus anciennes dans

l'Allemagne, mais sûrement il a le style architectonique germanique

ou gothique fort bien compris, il l'a conservé comme on le

trouve dans le moyen-äge. Combien de bâtiments soient con-

struits en manière du style italien, renaissance, confondu ou

moderne dans la ville, le type préférablement gothique ne pou-

vait pas être dérogé; sous le gouvernement du roi Louis I.

éxistait même un conservatoire specifique à cause d'aménagement

et de la conservation des antiquités et les nouveaux bâtiments

étaient obligés de se joindre à l’encien tellement qu'ils n’en

contrastaient trop, quelle instruction destinait même P’enduit de

la couleur des maisons. ‘De la sorte étaient édifiés beaucoup de

nouveaux bâtiments publics et de maisons des particuliers suivant
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